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Hans Jörg . *)
Von Ernst Prcczarrg .

Das war Hans Jörg , der am Amboß stand
Und den Hammer führte mit sehniger Hand.
In rote Funken versprühte die Glut ,
HanS Jörg schlug sicher, Hans Jörg traf gut .
Und er lachte dazu in die zischenden Flammen :
„So schmieden wir uns uns 're Zukunft zusammen !
So glüh 'n ineinander wir Stück für Stück
Und hämmern uns ein erzenes Glück I . . .
Ei , Kameraden !

" er rief es laut ,
„Wer ist 'S, der nicht an dem Werke baut ,
Das wir freudigen MuteS begonnen ?
Ward nicht jeder schon , jeder gewonnen ?
Hat nicht alle dir klingende Zeit gerveckt .
Die empor ihre jungen Glieder reckt .
Und seht ihr nicht Sterne und Sonnen ?
Und seht ihr des Morgens rote Pracht
Nicht schimmern herauf auS der drückenden Nacht ?
Zum Teufel ! Wer zagt noch in feiger Geduld
Und fügt zu der Herren die eigene Schuld
Und regt nicht die schaffenden Hände,
Daß das eigene Schicksal sich wende ? I
Und ist 'S auch mit heut nicht und morgen getan .So geh ' n wir doch vorwärts die steinige Bahn ,So trotzen wir doch der gewaltigen Macht.
Die uns zum leidenden Ambotz macht.
Die am liebsten in eherne Klammer
Uns schlüge mit eisernem Hammer /
HanS Jorg stand, ein Niese, im Feuerschein,
Da trat der Alte zur Tür herein ,
Der Herr der Fabrik , der zornig rief :
„Hans Jörg ! Hier ! Nimm deinen AbschredSbrief !
Genug fürwahr ist ' S der Hetzerei —
Du bist entlasten ! . . .

Und wie's auch fei:
Ich sage : du predigst nur eitel Schaum,
Denn niemals lebt dein begehrlicher Traum !
Die Herren sind wir ! Und ein Knecht du bist.Und cs bleibt , wie es ewig gewesen ist !
Viel ehr in die Erde der Amboh sinkt.
Eh' vom Hammer auch nur ein Stückchen springt ! " . « ,
Schrill klingt es durch den gewaltigen Saal ,DaS Eisen knirscht , eS pfeift der Stahl ,
Dumpf rattern die Maschinen.
In ihren Rädern funkclt 's und glüht .
Und es murrt und es grollt wie ein zorniges Lied:
„Wir wollen nicht ewig dienen !

"

Hans Jörg steht im roten Feuerschein
Und lacht demAlten ins Gesicht hinein
Und reckt empor seine Riesengestalt
Urü> hebt den Hammer mit mächt ' ger Gewalt
Und latzt auf den Ambotz ihn sausen nieder ,
Datz dröhnend im Saale das Echo klingt wieder.
Und — nicht einen Zoll der Ambotz sank ,
Doch der Hammer in tausend Stücke zersprang . . .

* ) Ans „ Im Strom der Zeit "
. Verlag I . H. W . DretzNachf.

Stuttgart 1908.

Die Elster im Aberglauben.
Kürzlich hörte ich eine Frau mit allen Zeichen des Schreckens

sagen : „E Elschter isch uffs Nochb' rs HuuS g 'floge ; do stirbtwer !
"

Vorausgeschickt mutz werden , datz die Frau wutzte . im
Hause ist der Nachbar krank . Es ist also möglich , datz er das
Opfer seiner Krankheit wird . Dann hat die Elster den Tod an-
gezeigt, und ihr Ruf als Totenvogel ist im abergläubischen Volk
gefestigt. Zufällig liegt nebenan noch ein Kranker , auf welchen
sch die Prophezeiung «erstrecken könnte . Mithin hat die Fraueinige Eyanccn fürryren törichten Aberglauben . Wenn die Fraunicht gewutzt halte , datz Kranke im Dorfe sind , so wäre ihr dieElster nicht ausgefallen . Auf jedem andern HauS oder zu an¬derer Zeit und unter andern Umständen hätte sie den Vogelkaum bemerkt, oder sie hätte seinem Erscheinen kerne besondereBedeutung ^beigemssten. Wenn man aber aus Erscheinungen

Regeln herleiten will , so mutz man alle registrieren . Würde
daS geschehen, so würde dieser eine Fall den andern gegenüber , in
welchen solche ^ og . ^ im Dorf anftauckxm . ohne datz Kranke im
Dorf waren oder jemand starb , als eine selteire Ausnahme fest¬
gestellt worden sein, ^ er Aberglaube hat auherdem noch eine sehr
schlimme Seite : Eine solcye abergläubische Frau vom Lande ist
gewöhnlich auch taktlos — unbewutzt allerdings . Sie geht in
das betreffende Haus unter dem Vorwand der Teilnahme —
vielleicht ist es ihr mit dieser sogar ernst — und sagt : „I Hab
net glaubt , datz Euer Mann so krank isch. Jetzt Hab ' i uff 'm
.^ uus e Elschter sitze sehe ; no Hab i denkt , jetzt mutz i doch ewol
noch Euch luege !

" Das ist der Todesstoh für den ebenfalls aber¬
gläubischen Mann oder die Frau ; diese Ueberzeugung spottet
jeder Medizin . Der Kranke gibt sich verloren und ist verloren .

Und nun haben die Frau und die Elster doch recht behalten !
Deutsche Schrile ! Nimm drch der Dummen und der Armen an !

Aus allen Gebieten.
Theater , tfunft und Wissenschaft .

Deutsche Kunst in Amerika. Im Ncwyorker Metropolitan
Kunstmuseum wurde am Montag eine deutsche Kunstausstellungeröffnet , die in 260 Werken die moderne deutsche Kunst .. repräsen¬tieren "

soll . Auf dcr Weltausstellung in St . Louis war die
deutsche Kunst derart vertreten gewesen, datz dtese Sühne -AuS-
stellung den Eindruck verwisck>cn und neue Absatzmöglichkeiten
erschlietzen soll . Cb sie wirklich die moderne deutsch Kunst in
ihren verschiedenen, auch den mißliebigen , aber künstlerisch um
so höher stehenden Richtungen würdig und unparteiisch repräsen¬tiert ? —

DaS Ende der Tuucan -Schule. Jsadova Duncan wird ihre
Tanzschule, die sie erst diesen Herbst nach Paris verlegte, auS
Mangel an weiteren Mitteln auftöfen . Was wird nun auS den
Hüpfmädchen?

t . & tge e et.(Henreirirrükiges.
Knarren der Stiefel . Das Knarren der Stiefel , daS vielen

Menschen sehr unangenehm ist. lätzt sich meistens durch Be¬
streichen der Sohlen mit Leinöl entfernen . Sehr zu empfehlen
ist eS überhaupt , bei neuern Schuhioerk die Sohlen des öfteren— so lange , bis dieselben kein Lel mehr aufsaugen , — mitLeinöl einzureiben , sie werden dadurch um vieles haltbarer .
Vieh -, G flüiel - und Gingvögelzucht.

Jedes Tier muß Hautpflege haben und treibt sie auch inder Freiheit , man denke nur an das Huhn . daS sich im Sandebadet , das Schwein , das die Sichle anftucht , daS Pferd undRind , die sich auf frischer Grasnarbe wälzen , den Hirsch, der zurSuhle zieht, die Taube , die sich im Wasser badet usw . usw.Ueberall besteht daS Bedürfnis nach Hautpflege , nach Wasser, nachLuft usw . Und deshalb putze man vor allen Dingen das Rind¬
vieh täglich; . dieses und eine naturgemäße Ernährung , die mög¬
lichst alle Kunstprodukte vermeidet , sind der beste Schutz gegenSeuchen, tägliche Bewegung vorausgesetzt.

ritepatui«.
Arbeiter -Stenograph , Organ des deutschen Arbeiter -Sterw »

graphenbundeS , deS Schweizer Volks-Stenographenbundes undder Oesterreichischen Arbciterstenographenorganisation „SystemArends "
. Erscheint am 1 . -eines jeden Monats . Preis jährlich2,60 Mk . (Schweiz 8 Fr .) . Für Bundesmitglieder frei .

A ! S erste Publikation im neuen Jahr auS dem sozialdemo¬
kratischen Partewerlag der Genoflensckrafts -Buchhandlung deS
Schweiz. Grütlivereins in Zürich erschien soeben das Doppel¬heft 2/3 der von P . Pflüger gegründeten Sozialpolitischen
Zeitfragen der Schweiz. Es enthält eine sehr interesiante Ar¬beit auS der Feder von R . Grimm , nunmehrigem Redakteur der
„Berner Taglvacht" , über den Kampf der Unternehmerverband «in der Schweiz und die Gewerkschaften.

An Hand von authentischem Material beleuchtet der Autorin systematischer Weise die Beschaffenheit der schweizerischenUnternehm -erverbände , deren Kampfesmittel und -Taktik im
wirtscknftlichen Jnteressenkampfe mit den Arbeiterorganisationen .Der AbonnementspceiS für eine im Zeitraum eines Jahres er¬
scheinende Serie von fünf Nummern beträgt nur 2 Fr . , per Post2,86 Fr .
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lieber Catsacben und Cbeorie der Ver¬
erbung.

Ueber dieses Thema sprach am Dienstag , 12 . Januarin Pforzheim Herr Dr . Walter May , ao . Pro¬fessor an der Techn . Hochschule in Karlsruhe . Aus dem
reichen Inhalt des Vortrages heben wir hervor :

Das Thema von der Vererbung ist ein sehr populäres .Wir sehen täglich die Tatsache um uns , datz die Nachkommenden Vorfahren ähnlich werden , die Kinder den Eltern . Eskommt uns zum Bewußtsein , wenn wir schon, datz bei den
Nachkommen sich dieselben außergewöhnlichen Erscheinungen
z -. igon , die wir der den Vorfahren kennen. Beispiele , datz Miß¬bildungen vererbt werden , gibt cs viele und zwar bei Menschen,Haustieren und Kulturpflanzen . Ein bekanntes Beispiel istder Stachelschweinmensch Lanipert , dessen Haut hornige Schwie¬len zeigte , die spitz oder stumpf sich anfühlten und ein Geräusch
hervorbrachten , wie wenn die Stacheln eines Stachelschweins
sich aneinander reiben . 6 Kinder und 2 Enkel erbten diese Mitz -

. bildung . Die Haarmenschen haben Gesicht und Körper mit lan¬
gen Haaren bedeckt . Diese Bildung wurde bei einer Siamesi¬
schen Familie durch drei Generationen beobachtet. 6 Fingeran der Hand , 6 Zehen am Fuße können bis zur fünften Genera¬tion übertragen werden . Aehnliche Erscheinungen zeigen sichbei den Haustieren . Von einem hornlosen Stier hat man eine
hornlose Ninderrafse gebildet und ähnliches . Handelt cs sichhier um Eigentümlichkeiten , welche sehr stark hervortreten , sotritt die Vererbung aber auch bei unbedeutenden Eigentüm¬
lichkeiten hervor . Ein Irländer hatte eine kleine weiße Stelleim .Haupthaar . Darwin stellte fest, datz sich drose bereits in der3. Generation zeige.

Schädliche Eigentümlichkeiten treten bei Uebertvagung von
Krankheiten in Erscheinung . Allerdings gehen hier die An¬
sichten weit auseinander . ES ist in der Wissenschaft strittig , ob
Krankheit selbst oder nur die Anlage dazu übertragen werde.Häufiger scheint das erste. Fest steht zum Beispiel , datz Stoff¬
wechselkrankheiten, wie Gicht, Fettsucht , Zuckevkrankheit über¬
tragen werden , ebenso die Bluterkrankung . Die Urteile über
solche Uebertragungen muffen aber in jedem Fall vorsichtig auf -
gefatzt werden . Langlebigkeit und Kurzlebigkeit ist erblich.Hierauf legen die Lebensversicherungsgesellschaften großen Wert .Aber nicht nur körperliche, sondern auch individuelle und
geistige Eigenschaften können übertragen werden . Beispiele fin¬den sich häufig . Bekannt ist das von dem Vkanne, der gewohntwar , auf dem Rücken liegend zu schlafen und dabei das rechteBern über daS linke zu legen. Seine Tochter zeigte , dieselbeEigenschaft vom frühesten Lebensalter an . ES ist bekannt , datzdie Linkshändigkeit vererbt wird , ebenso der Charakter der
Handschrift , Talent und geniale Anlagen . Die Familie Bachist ein Beispiel für Vererbbarkeit musikalischer Begabung . Nicht
weniger als 300 Personen mit musikalischer Begabung gingenaus ihr hervor . Künstlerische, wissenschaftliche Talente , ebensoaber auch geistige Krankheiten , Wahnsinn , Selbstmordneigungvererben sich. Hier zeigt sich in allen Fällen eine große Stärkeund Kraft der Vererbung . In vielen Fällen ist aber die Ver¬
erbung sehr schwach . Die Eigenschaften der verschiedenen Artenvon Trauerbäumen verenden sich sehr unregelmäßig . Bei Haus¬tieren wird die eigentümliche Farbe nicht immer übertragen .Manche Eigentümlichkeit vererbt sich hier , manche bleibt beim
Nachkommen aus . Die Ursachen hierfür sind uns unbekannt .In der zweiten Generation fehlt oft , lvas sich in der drittenwieder zeigt ; dies ist die unterbrochene oder latente
Vererbung . Dagegen ist Atavismus , wenn eine Eigen¬tümlichkeit erst nach mehreren Generationen wieder erscheint.Manche Kinder gleichen mehr den Großeltern , als den Eltern .Darwin ist ein sprechendes Beispiel dafür . Farbenblindheitwurde durch sieben Generationen übertragen , übersprang aber
jedesmal eine Generation . Haustiere zeigen oft eine weit
zurückliegende Stammform . Solche Rückschläge beobachtetman auch bei Menschen. Bei Beurteilung derselben ist jedoch

Vorsicht geboten . Bei den Haarmenschen zum Beispiel ist der
Schluß auf die Stammform des Menschen nicht immer zu¬treffend . Es handelt sich meist hier um daS sogen, empryonaleHaartlerd des 6. Monats . Ebenso sind überzählige Brustdrüsenund -Warzen nicht immer als Rückschlag zu betrachten , wenn
auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit daftir vorliegt . Diese Bil¬
dungen kommen auch zuweilen an anderen Körperteilen , amRücken , den Armen , Sck>enkeln vor und weisen genügend Milchauf , um ein Kind zu nähren . Hier kann von eiuem Rückschlagkeine Rede sein. Die Vielfingerigkeit hat Darwin anfänglichauch als Rückschlag bezeichnet , später diese Ansicht aber wieder
aufgegeben . Heut sind fast all Forscher darüber einig , datz sieeine Spaltung der Finger , eine Mißbildung darstelle . DurchVerwildern erfolgt auch Rückschlag in die Stammform . Bis
jetzt lasten sich zwar rrur wenige Fälle Nachweisen . Die Ur¬
sache solcher Rückschläge ist noch nicht sicher bekannt .Bei Kreuzungen zeigen sich diese Eigentümlichkeiten sehrhäufig . Die Bastarde zeigen vielfach die Eigentümlichkeit der
Stammform , so bei Kreuzungen von Tauben , .Kanarienvögeln ,Hühnern , Schafen und besonders stark bei Rindern . Instinkteund Gewohnheiten der wilden Form können bei Kreuzung wie¬der erzeugt werden . Das gilt in hohem Grade beim Menschen.Mischlinge zeigen meist die inferioren Eigenschaften .der Stamm¬
form .

Die Frage , ob es Eigentümlichkeiten gibt , die nicht ver¬erbt werden können, kann mit Sicherheit weder bejaht noch ver¬neint werden . Eine der interessantesten Lebensfragen , die dis¬kutiert wird , ist die, ob erworbene Eigenschaften ver¬erbt werden können. Der Forscher August Weitzmann -
Frerburg verneint sie. Was sind erworbene Eigenschaften ?Es sind solche, die im 8ctufe des Lebens sich cinstellen. Zu¬gegeben wird , datz kleine LebenSgewohnhertcn übertragen wer¬den können, nicht aber funktionelle Eigenschasten . Weiß-mann bestreitet , datz auch mir in einem einzigen Fall die Ver¬
erbung solcher aufgefübrt werden könne . Verletzte Tiere haben
nach verschiedenen Angaben schon die Verstümmelung vererbt ,verbürgt seien solche Falle nicht . Weihmann hat Mäusen durch22 Generationen die Schwänze abgeschnittcn und bei allen 1600
Nachkommen fcstgestellt. datz die Schwänze stets wieder dawaren . Ebenso hat sich das Stutzen der Ohren bei Hunden , der

! Kamme bei Kampfhähnen , die Tätowierung und Selbstvcrstüm -
! rnelung , sowie die Beschnerdung bei Menschen nie vererbt . Die

meisten Forscher stimmen hier mit Weitzmann überein . Manche
Forscher sind allerdings , der Ansicht , datz gewisse -erworbene
Eigenschaften vererbt werden . Bei Meersckpveinchen wurde durch
Zerschneiden des Rückenmarks Epilepsie hervorgerufen und auchvererbt . Wcitzmann wendet aber hier ein , daß eine Infektionbei der Operation die Epilepsie v.erursache. Auch Epilepsie,welche durch Hammerschlag auf den Kopf erzeugt und bei der
Vererbung konstatiert wurde , bestreitet er . Wir l-aben es hiermit einer strittigen Frage zu tun , für die der Nachweis zuführen sehr schwierig ist.

In neuerer Zeit ist für die Erkenntnis der Vererbungs¬
erscheinungen die Bastarderzeugungsforschung zuHilfe gekommen. Ein Bastavd ist das Zeugungsprodukt zweiersehr verschiedener Eltern . Hier lassen sich die Verschie¬denheiten sehr gut Nachweisen . Hierher gehören vor allem die
Wendelschcn Forschungen , die in den 60cr Jahren

^ begonnen wurden und heute als Mendclsche Vererbungsgesehe
Gemeingut der Forschungswissenschaft geworden sind . Mendels
Forschungen erstreckten sich in der Haicptsachc auf Pflanzen .Am bekanntesten sind die Ergebnisse der Kreuzung rotblühcndcrund weißblühender Erbsen . Bei dieser einfachen Kreuzung \vaxdaS Produkt rot . Die weitze Anlage war in der Kcnnzclle vonder roten vollständig unterdrückt . Derartige Vorgänge zeigen
sich auch bei Menschen. Ein Vater mit blauen Arrgen undeine Mutter mit braunen Augen zeugen ein Kind mitblauen Augen , oder umgekehrt . Andere Produkte sind wiederdie Mischlinge aus einer Verbindung zwischen schwarzen und
weißen Menschen. Ueber die Ursack>e der Verschiedenheit dieser
Zeugungsprodukte wissen wir nichts blfftimmtes.



üßSenbei hat fcntcc bie Bastarde untöt^ iiuinibet
Hub 'da finden wir , bah rosa Bastarde auS roten und weihen
Wunderblumen nicht rosa Nachkommen zeigen . sondern solche
in allen drei Farben, rot, weih und rosa . Merkwürdig ist auch,
dah diese Favben immer rin ganz bestimmtes Verhältnis zu,
einander halben . Unter 4 Nachkommen sind stets
Lrosa . 1 rotundlweih . Dieses regelmähige Verhältnis
wird durch die Meudelsche Spaltungsregel erklärt . Diese scheint
aber für den Menschen nicht zu gelten. Mischung zwischen
Negern und Weihen erzeugt stets Mulatten . Bei Krengung
verschiedener Maissorten , welche sich in Farbe und Form
von einander unterscheiden , wurde auch f-estgestellt , dah die Ein¬
zelmerkmale von der Vevorbung unabhängig sind. Jedes
Merkanal wird selbständig . Dies ist für die Tierzucht
voil ungemeiner Bedeutung geworden . Man kann nützliche
Merkmale untereinander verbinden , schädliche auSmerzcn.

Bemerkenswert ist di-o gleichzeitliche Vererbung. Bestimmte
Eigenschaften treten bei Nachkommen im selben Alter auf , wie
bei den Vorfahren. Bei den Nachkommen des Stachelschwein -
menschen traten , wie bei ihm selber , in der 9. Woche die charak¬
teristischen Merkmale aus . Tuberkulose , Erblindung, Geistes¬
kranklleit treten bei bcn Nachkommen in der Regel im selben
Alter aus.

Eine andere Erscheinung ist die gleichortliche Vererbung,
das Auftrtcn von Eigentümlichkeiten an der gleichen Stelle des
Körpers.

Der erste Forscher, welcher daran ging, eine Theorieber
Vererbung aufzustellen, war Darwin . Er nimmt an,
dah jede Zelle fähig ist, eine große Zahl kleiirster Keimchen zu
erzeugen, die durch Teilung sich vermehren uild im Blut durch
den ganzen Körper sich verteilen . An der folgenden Generation
entwickeln sich diese zu Zellen uild im weiteren Verlauf zuur
Organ. Auf der Entwicklung dieser Keimchen soll nach ihm die
Vererbung beruhen . Diese Keimchen sollen auch in schlummern¬
dem Zustand übertragen werden , womit die unterbrochene Ver¬
erbung oder der Rückschlag zu erklären seien. Neuere Forscher
verwerfen diese Theorie. H ä ck e l will die Vererbung erklären
durch übertragene Bewegung. Den höchsten Grad von Wahr¬
scheinlichkeit hat Nägelis Theorie, nach welcher die Vercrbungs-
substanz im Zellen kern vorhanden ist . Man bat in diesem
eine färbbare Substanz entdeckt , welche der Träger der Ver¬
erbung zu sein scheint. Weihmann glaubt im Keimplasina alle
Teile des künftigen Organismus vorhanden . Dieses sei aber
unveränderlich. Daher sei auch die Vererbung der erworbenen
Eigenschaften nicht möglich . Bei jedem Zeugungsakt bleibt ein
Teil deS Urkeimplasmas zurück . Durch alle Generationen ist
das ursprüngliche Keinrplasina kontiuiert. Auf dieser Kon¬
tinuität d e s K e i m p l a s m a s beruht nach Weihmann die
Vererbung. Redner schlicht mit den Worten, dah es nicht seine
Aufgabe sei , eine Theorie festzulegcn , sondern lediglich die ver¬
schiedenen Probleme unb Forschungsergebnisse anzuführcn und
dadurch zum Nachdenken über das so fesselnde und intcresimite
Thema anzuregen. ( Starker Beifall . )

Da« NMlöMp.
Mit der Geschickte deS Fernrohres, dessen Existenz ' sich im

Oktober zum 309 . Male jährte , ist untrennbar diejenige des
Mikroskops verknüpft . Wenn wir auch dir Mikroskopie in ihren
einfachsten Formen tatsächlich bis ins Altertum verfolgen
können, so beginnt doch« erst die rationelle und wisscnsck>aftliche
Mikroskopie mit dein Ausbau der optischen Instrumente , um die
sich der unsterbUclie Kepler so große Verdienste erworben hat .
Die Kunst, aus durchsichtigen Körpern Linsen zu schleifen , war
schon in alten geschichtlichen Perioden der Menschheit bekannt.
Lai)ard hat in den Ruinen von Niniveh eine Linse gefunden, die
auS Bergkristall bestand und auf der einen Seite eben , auf der
andern erhaben geschliffen war. Das ist die älteste bekannte
Linse . Auch in der klassischen Literatur des Altertums fürden
sich einige Stellen , die auf Linsen und deren Benutzung Bezug
haben . So hat Nero nach PliniuZ die Kümpfe der Gladiatoren
durch einen geschliffenen Smaragd betrachtet. Da an anderen
Stellen gesagt wird , dah Nero kurzsichtig war, ist daraus zu ent¬
nehmen . daß dieser Smaragd höchstwahrscheinlich zu einer aus -
gehöhlten Linse geschliffen war, die Neros Augenübel lindern
sollte . Sie stellte somit die erste historisch bekannte. Brille dar .
Wir finden des weiteren Mitteilungen über die vergcöhernde
Praft mit Woher gefüllter Glaskugeln bei Sencca nfw. Rickstig

in Fluh kamen die mikroskopischen Untersuchungen aber erst
im 16 . und 17 . Jahrhundert, als das Mikroskop zu einem wirk¬
lich ' wissensckiaftlichen Apparat ausgebildet wurde .

Wir haben . unS in mehreren Aufsätzen in dxr letzteren Zeit
mit der Welt deS Kleinen beschäftigt , so dah eS vielleicht man-
chem unserer Leser angenehm sein wird , eine kleine Schrift zur
Verfügung zu haben , die ihnen eine weitergehende Auskunft gibt
über denjenigen Apparat , dem wir sampele Kenntnisse auS der
mikrokosmischen Welt verdanken , nämlich dem Mikroskop. ES
ist ein Bändchen auS der bekannten Teubnerschen Sammlung
„Aus Natur und Geisteswelt"

(Preis geb. 1,25 Mk. ) , versaht
von Dr . W . Scheffer in Dresden und betitelt : „Das Mikro¬
skop . seine Optik, Geschichte und Anwendung"

, gemeinverständ¬
lich dargesteüt . Soweit es möglich war, wurden dabei keine
speziellen Kenntnisse vorausgesetzt , auch mathematische nicht
und nur Tatsachen von allgemeiner Bedeutung gebracht. Denn
das Mikroskop ist nicht allein ein Instrument zum Suchen von
Mikroben , sondern ein Hilfsmittel , unsere Erkenntnis sehr
vieler Dinge zu vertiefen. In der Tat hat mrS das Mikroskop
über sehr viele Dinge Aufschluß gegeben , was für unsere Natur¬
forschung und ihre angewandten Gebiete von gröhter Bedeutung
ist. Wir brauchen nur zu bedenken, was uns die mikroskopische
Forschung bisher alles gelehrt hat und weiter, was geschähe ,
wenn wir unsere mikroskopischen Hilfsmittel zurückschraubcn
mühten. Nehmen wir einmal an, eS stünden uns nur Ver¬
gröberungen bis höchstens fiinfzigfach linear zur Verfügung,
also eine Vergrößerung, bei der man erkennen kann , dah bie
photographische Platte feinste Körnchen hat , bei welcher man aber
keine weiteren Details zu unterscheiden vermag . Was für 4

Theorien lassen sich aus dem bei dieser schlvachen Vergrößerung
Gesehenen aufstellen? ! Gestaltsvcrändcrungen des KorneS
wären nicht erkcmrbar. 1ln §> sicl^er würde ein heftiger Streit
über diese Dinge entbrennen,weniger man über sie sicheres
wüßte. Die Geschichte der Naturwissenschaften bietet dafür reich¬
lich Belege. So bietet auch die Beschäftigung mit diesem In¬
strument des Interessanten viel und erscheint für jeden Natur¬
freund als lohnend . F . L.

Ein Cicrparadics.
Als im Jahre 1848 ber alte Gottfried Klaus ' Karl

Hagenbeck aus Hainburg , der Vater des heutigen berühm¬
ten Hagenbeck , im Groitschen Etablissement in Berlin eine
Anzahl -Seehunde airsstellte , welche zufällig von Nordsee¬
fischern gefangen und von ihm gekauft worden waren ,
dachte er nicht an die Möglichkeit eines Tierhandels en
gros , wie er in dein heutigen Tierpark in Stellingen bei
Altona bedeutenldste Börse gefuirden hat .

Wenn man arrs Altona , einer der ödesten und reiz¬
losesten Großstädte von Deutschland , durch das Holsteinische
Geestland mit den großen Viehweiden gegen Stellingen
hinausgeht , dann sicht man schon voir weitem zu seinem
gröhteu Erstaunen gewaltige Gebirgspartien und Felsen¬
riffe ganz unvermittelt aus diesem Flachland aufstergen .
Als ich zum erstenmale diese Hochgebirgsoase in der ein¬
förmigen norddeutschen Tiefebene erblickte , gab ich mich
den wunderlichen Gedanken über die Entstehung dieser selt¬
samen geologischen Erscheinung hin . Des Rätsels Lösung
fand ich aber nicht und begnügte mich dafür mit der Auer -
kennung , was für ein guter Gedanke es von dem großen
Tierhändler gewesen sei , seinen Tierpark aus ein Terrain
mit so interessanten geologischen Gebilden und Formatio¬
nen zu verlegen .

Gleich nach dem Eintritt durch das monumentale
Hauptportal , das uns die neue exotische Welt durch ge¬
waltige Tier - und Menschengestalten bildhauerisch nahe
bringt , ziehen zerklüftete Klippen , wie sie in den südtiroli -
schen Dolomiten Vorkommen, den Blick auf sich . Die Span¬
nung erhöhte sich , als ich auf einem der Riffe in aller Frei¬
heit einen Steinbock klettern sah . Es brauchte ein paar
gute Minuten , bis ich mir zögernd zugestand , dah der
Tierpark nicht aus einer glücklichen Idee heraus um dies«
Felsengebitde herum angelegt war , sondern dah die letz¬
teren einfach von Architekten , Künstlern und Geologen in
den Park hineingebaut worden sein müssen .

In der Tat handelt es sich bei Hagenbecks neugegrün -
detem Tierpark nicht nur um ein großkapitalistisches Un¬
ternehmen , sondern auch um eine wissenschaftliche Tat .

Maßgebend war dabei der Gedanke , cs den aus allen Welt¬
teilen hier vereinigten Tieren so heimisch als möglich zu
machen und sie dem Beschauer mit dein ganzen Reiz ihrer
in Freiheit erworbenen charakteristischen Eigenschaften zu
zeigen . Die natürlichen Lebensbedürgungen sind für die
nubischen Löwen ebenso hergestellt worden , wie für die
südamerikanischen Lamas und die Steinadler hausen
ebenso in Feljenklüften wie die afrikanischen Strauße über
tiefen Sandboden lveite Strecken im raschesten Galopp
dahineilen können. Die Ausführung dieses Planes , den
Tieren inöglichst die Bodenbeschasseicheit ihrer Heimat zu
geben, hat nun die unbeabsichtigte aber nicht weniger in¬
teressante Folge gehabt , daß man in diesem Tierparadies
ein Gesamtbild der wichtigsten geologischen Formen der
Erdrinde bekommt . Da sehen wir Felsspitzen des Hoch-
gebirgs , wo das Urgestein , der Granit noch eine Schiefer¬
kuppe trägt , während sein spitzer Nachbargipfel schon ganz
frei davon ist unb deshalb keine reine Granitstnvktur mehr
zeigt . An manchen Felspartien sind fast sämtliche Ge¬
steinsschichten Schiefer , Mergel , Kalk, Sandstein , d . I) .

t
die

vom tiefsten Untergrund m die Höhe gedrückten Gesteins¬
schichten vertreten . Die Sedimentgesteine in den polaren
Gebirgspartien sind durch Frost abgewittert und die fiord -
artige Schlucht, wo die Eisbären hausen , zeigt alle Vor¬
sprünge durch Gletscherwirknngen rund geschliffen .

Diese künstliche Gebirgswelt mit ihren 50 bis 60 Meter
hohen Hochlandschaften aus dem Himalaya , den Alpen oder
der Polarregionen sind das Werk eines Schweizer Archi¬
tekten und Künstlers , der über gewaltigen Holzgerüsten
mit zementsarbigem Mörtel und alten Mitteln der mo¬
dernen Baukunst einen so festen Gesteinspanzer legte , daß
nicht nur leichtfüßige Gazellen , Wildschafe und Steinböcke
darauf herumklettern können, sondern auch gewaltige
Lölven rmd Tiger ihre wilden Jagden darin ansführen .

Durch die Schaffung derartiger Heimatsbedingungen
und durch eine geeignete Fütterung ist es Hagenbeck ge¬
lungen , der heißen Zone angehörige Tiere derart zu akkli¬
matisieren , daß z . B . Löwen sich i-in Winter einfach das
natürliche Schutzmittel eines dichteren Winterpelzes aneig¬
neten und Strauße auch bei zehn Grad Kälte im Freien
herumlaufen . Es war in den letzten Tagen des Novem¬
bers , als ich das Stellinger Tierparadies zum erstenmale
besuchte . Es l-atte einen leichten Schnee geworfen und ich
ging arglos auf eine der ersten im Park liegenden Fels¬
partien zu . Ich werde den Eindruck nie vergessen , wie ich
in einer tiefen nach oben durch Felsschründe offenen
Schlucht nicht nur Löwen sich im frischgefaüenen Schnee
vor Wollust wälzen sah , sondern auch plötzlich die unange¬
nehme Entdeckung machte , daß die Schlucht völlig unver¬
gittert war und einem gegenseitigen Besuch zwischen mir
und den Löwen -beiderseits nichts im Wege stand . Das
innere

"
Bewußtsein , es würde schon auf irgend eine Art

dafür gesorgt sein, daß das Dutzend der in der Schlucht
zwischen Felsen und alten kolossalen Baumstämmen
herumtollenden Wüstenkönigen nicht herankänren , um
einem die Hosen zu beschnuppern, wird durch den untrüg¬
lichen Augenschein doch etwas gelähmt . Man sieht mit
dem besten Willen kein Hindernis , welches den Löwen ein
solches Vorhaben unmöglich machen könnte.

' Ein Wärter
aber , der an einem kleinen in die Felsen gelassenen Ein¬
gangstor steht, klärte mich gegen zehn Reichspfennige auf .
Er ließ mich durch ein Drehkreuz eintreten und nun sah
ich . daß hinter der dem Zuschauer zugekehrten Vorderseite
der Schlucht ein mil Agaven und künstlichen Tropen¬
pflanzen verdeckter acht Meter breiter mit Wasser gefüllter
Graben liegt . Da kein Löwe weiter als fünf Meter springt ,
so wird es selbst dann , wenn einmal einer der Wüsten¬
könige von einem besonders unbezähmbaren Frerheitsdurst
befallen würde , der Sprung nicht gelingen und der Flücht¬
ling an der glatten schiefen Wand abgleiten , ins Wasser
fallen und froh sein , von dort piÄwlnah wieder den
Weg in die Schluckt zu nehmen . ?lber von außen , wo
man den Graben nicht siebt , ist die Täuschung . daß die
Tiere sich in vollkommenster Freiheit befinden , vollständig .
Ebenso vollständig wie bei den in Freiheit hoch oben über
der Raubtiersckllucht horstenden Adlern und Geiern , die
drohend von oben herunter äugeln und deren lange Ket¬

ten , mit denen ihrer Freiheit einige Einschränkung aus¬
erlegt ist , maii von unten nicht bemerkt .

Etwas ganz entzückendes ist es , die Anmut und Flink¬
heit der gehörnten und ungehörnten Kletterer in der Hoch-
gedirgsgruppe zu beobachten. Es handelt sich bei Anlage
dieser Hochgebirgslandschaft darum , insbesondere den
Steinböcken , Wil -dziegen, Wildschasen einen Aufenthalt zu
bieten , in welchem die Tiere ihre Klettermuskeln üben und
zugleich die Schalen ihrer Klauen abnutzen können . Dazu
ist rissiges verwittertes Sedimentgestein gewählt worden .
Ein kleiner Gebirgssee und die Reste einer im Sommer
wohl in Blüte stehenden Gebirgsflora verleihen dieser von
den graziösen Tieren belebten Hochgobirgslanidschaft einen
frischen Reiz . Wer noch nie im wirkliichen Hochgebirge
Gemsen spielen sah , der kann sich hier ein richtiges Bild
von der Kühnheit und Kletterkunst dieser Tiere machen .

Das lebendigste Bild völlig in Freiheit ,
-befindlicher

Tiere gibt das Nordlandpanorama , das ähnlich wie die
Löwenfchlucht einen vollständig ungehinderten Blick in
das luftige Treiben der gefangenen Vertreter der Polar¬
zone bietet . Von hohen Felsen herab stürzen sich die See¬
bären , diese kühnen , geschickten Schwimmer mit der aal¬
glatten Haut , ins Master , um dort hineingeworfenen
Fische zu erhaschen . Ihr Gebell erfüllt die Luft und wird
nur übertönt von dem Gebrüll und Gegrunze der schwer¬
fälligen Walrosse, bei deren Anblick man sich des Vergleichs
mit den Gesichtern alter Mummelgreise nicht erwehren
kann . Auf den künstlichen Eisschollen, die durch die Kälte
zu natürlichen geworden sind , Hüpfen Pinguine und son¬
stige Polarvögel mit - der ihnen eigenen komischen Unbehol -
fenheit herum . In einer Höhle , die mit hochanfgetürmten
Eisschollen fast ausgesüllt ist , haust eine ganze Familie
Eisbären und auf einem hochfieldartigen Plateau äsen die
Remitiere , rvelche von den Eisbären des lieben Friedens
halber -durch einen tiefen unsichtbaren Graben mit ganz
glatten Wänden getrennt sind.

Wenn inan mm noch die großen indischen Elefanten
dazu nimmt , die im Park beim Transport von Bäumen ,
schweren Steinen beschäftigt werden , dann kann man sich
eine Vorstellung von der großen Vielseitigkeit des Hagen -
beckschen Tierparks machen . Jedenfalls wird man bei der
Wanderung durch dieses moderne Paradies der Tiere den
einen Gedanken los , der einem den Besuch von Menage¬
rien stark verleiden kann , bah es eine nicht geringe mensch¬
liche Grausamkeit ist , diese königlichen Tiere in wenige
Quadratmeter großen Käfigen gefangen zu halten und
ihnen dadurch die ganze natürliche Eigenart langsam zu
nehmen . Hagenbecks Tierpark in Altona ist jedenfalls die
humanste Menagerie der Welt . A . F.

Der Monismus .
Von Erwin Di e m er , Karlsruhe.

Eine einheitliche , auf dem Entwicklungsgedanken ausgeüaute
Welt- und Lebensanschauung nennt man Monismus . Im Gegen-
satz zum Dualismus , welcher zwei verschiedene Daseinsformen
— Diesseits und Jenseits , Himmel und Erde ! — annimmt,
kennt der Monismus nur eine Welt, nämlich die Mutter Natur.
Für den Monismus sind Leib und Seele , Natur und Geist,
Kraft unb Stoff , nur verschiedene Wesensarten ein und der¬
selben Natur . Ob man hierbei im einzelnen die Natur als eine
göttliche Idee , oder ein zweckmäßig tätiges Prinzip , oder als
einen selbsttätigen Mechanismus, oder ein mit einer unbewußten
Triebkraft oder Lebenskraft versehenes Ganze betrachtet, ist
von untergeordneter Bedeutung und clxrrakterisiert lediglich die
eiitzelnen Richtungen der monistischen Bewegung. Stützt sich vie
monistische Welt- und Lebensanschauung aiH den Entwicklungs¬
gedanken , so bedeutet die monistische Weltanschauung eine ein¬
heitliche Entwicklung des gesamten Weltalls einfchliehlich aller
Lebewesen und die monistische Lebensanschauung eine Weiterent¬
wicklung der höchst entwickelten Lebewesen zu einer noch höheren
Stufe . Eine geistige Entwicklung des Menschen aus seinem
häufigen Kulturzustand zu einer höheren Kultur , zu einer Art
Uebermensch, kamt da8 Ideal der monistischen Lebensanschauuug
benannt werden . Dahin den Menschen zu erziehen und ihn zu
kulturellen, hochstehenden Individuen zu machen, ist die Auf¬
gabe deS „Deutsck>en Monistenbundes".
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